
        
            
                
            
        

    
[image: ...]









 



[image: ...]









 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen oder fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitschriften oder Zeitungen, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung oder Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk, Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile.

 

Alle Akteure des Romans sind fiktiv, Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig und sind vom Autor nicht beabsichtigt.

 

Copyright © 2020 (ePub) bei Edition 211, ein Imprint von Bookspot Verlag GmbH

1. Auflage

 

Lektorat: Sarah-Janina Hannemann

Korrektorat: Sylvia Kling, Manfred Enderle

Satz/Layout: Martina Stolzmann

Covergestaltung: Nele Schütz Design, München

E-Book Herstellung: Jara Dressler

Druck: CPI – Clausen & Bosse, Leck

Made in Germany

ISBN 978-3-95669-144-7

www.bookspot.de









 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

Für Karoline, Eveline, Emely und Basti









Prolog

 



Die beiden Männer trafen sich in einem Loft in Berlin-Mitte. Sie hatten das komplette Gebäude mit allen acht Wohnungen vor einigen Jahren über eine Strohfirma gekauft, aufwendig renoviert, aber nicht vermietet, da sie es selbst nutzen wollten. Die zwei Männer befanden sich in einer der obersten Wohnungen, die zu einem High-Tech-Büro umfunktioniert worden war. 

Der ältere der beiden betrat einen der Büroräume und ging auf den an einem Computer sitzenden Mann zu. 

Der drehte sich zu seinem Besucher um und grinste. »Ich bin drin.«

Drei einfache Worte mit enormer Tragweite. 

Bedeuteten sie doch nichts anderes, als dass es ihnen endlich gelungen war, das komplette Netzwerk des Verteidigungsministeriums zu infiltrieren. Nun war es ihnen möglich, jeden Bereich einzusehen, jedes Dokument zu lesen, sämtlichen E-Mail-Verkehr zu kopieren. 

Egal, wie viele Firewalls vor unbefugtem Zugriff schützen sollten.

Für sie gab es ab sofort keine Geheimnisse mehr.

Natürlich würde es nicht genügen, nur drin zu sein. 

Der Ältere beugte sich vor und blickte auf den Monitor. »Ich will einen Test. Einen eindrucksvollen, beängstigenden Beweis dafür, dass wir wirklich alles unter unserer Kontrolle haben.«

»Mit oder ohne Kollateralschäden?«

»Ich sagte eindrucksvoll und beängstigend. Reicht das nicht?«

»Doch, natürlich. Und ich denke, ich habe da genau das Richtige.«

Er gab ein paar Befehle in einen anderen Computer ein und ging über den Tor-Browser online. Nutzte man diesen Zugang zum Internet, surfte man vollkommen anonym und niemandem war es möglich, den Standort des Rechners zu ermitteln. Darüber hinaus hatte man durch den speziellen Browser Zugang zum Dark Net, dem Ort, an dem es alles gab. Waffen, Drogen, Kinder – hier war alles möglich und alles käuflich zu erwerben. 

Er zeigte dem Älteren, was er vorhatte und der nickte zustimmend. 

Es war entschieden.

Der Test würde am nächsten Tag erfolgen.

Und er würde wahrhaft beängstigend sein.

 



· · ·

 



Der Eurofighter war eine beeindruckende technische Leistung. Mit einer Höchstgeschwindigkeit von Mach 2,4, was in etwa einer Geschwindigkeit von rund 2 500 Kilometern pro Stunde entsprach, und einer maximalen Flughöhe von fast 11 000 Metern galt er trotz seines fortgeschrittenen Alters als High-Tech-Kampfjet.

Im Cockpit war alles digitalisiert und computergesteuert. 

Den meisten Piloten hatte das nicht gefallen, da sie befürchteten, keine eigenen Entscheidungen mehr treffen zu können. Allerdings hatten Simulationen gezeigt, dass in über neunzig Prozent der Übungsfälle der Computer die richtige Entscheidung traf. 

Der Pilot kam auf sechzig Prozent. 

Im Ernstfall konnte diese Differenz zwischen Sieg und Niederlage entscheiden.

Das System hatte Zugriff auf eine zentrale Datenbank, in der alle denkbaren Verteidigungsfälle simuliert wurden und abhängig vom Bedrohungsgrad gespeichert waren. 

Auf Basis dieser Liste wurden die besten Gegenmaßnahmen ausgewählt. Dabei konnten auch mehrere unterschiedliche Bedrohungen gleichzeitig berücksichtigt werden. 

Die Zone der Bedrohung und ihre Ortungsreichweite wurden auf einem Display im Helm des Piloten dargestellt. 

Waren weder ein Ausweichen noch eine Unterdrückung des Gegners möglich, wurde vom System die beste Angriffsgeometrie gewählt, um die Eigensignatur und die Schussmöglichkeiten des Gegners zu reduzieren. Hierfür war eine Zusammenarbeit zwischen Navigationscomputer, Angriffscomputer und dem Defensive-Aids-Computer notwendig. Der gesamte Datenverkehr verlief mit einer Geschwindigkeit von 1 000 Mbit pro Sekunde. 

Weitaus schneller, als jeder Mensch rechnen oder reagieren könnte.

 

Tobias Streif war einer der besten Piloten der Deutschen Luftwaffe. Deshalb war er auch Ausbilder. Stationiert war der fünfunddreißigjährige Streif im Fliegerhorst Laage, südlich von Rostock. Er gehörte zum taktischen Luftwaffengeschwader 73, dessen Hauptauftrag die Ausbildung aller Eurofighter-Piloten der Luftwaffe war. Außerdem wurden im Rahmen eines Kooperationsvertrages mit der Republik Österreich die österreichischen Eurofighter-Piloten in Laage ausgebildet. Streifs Rufname lautete Eagle One. Heute stand ein normaler Routineflug von sechzig Minuten Dauer an. Streif erhielt die Startfreigabe, beschleunigte den Jet und hob ab. Er flog eine sanfte Kehre in Richtung Nord-Ost und stieg auf 2 000 Meter Höhe. Dieser Flug war für Streif nichts Besonderes und würde ihn zu keiner Zeit an seine Belastungsgrenzen führen. Dennoch trug er seinen Anti-G-Anzug. 

Diese High-Tech-Kluft verhinderte, dass das Blut bei starken G-Kräften zu stark in die Beine absackte.

 

Auf dem Erdboden herrschten 1 G. Das war der normale Zu-stand. Bei einer Achterbahnfahrt war der Körper für kurze Zeit dem vierfachen der Erdbeschleunigung, also 4 G, ausgesetzt. 

Dauert diese Belastung länger als nur ein paar Sekunden an, wird sie selbst für Trainierte zum Kraftakt.

Die Durchblutung des Gehirns sinkt. Bei 1 G muss das Herz das Blut etwa dreißig Zentimeter hochpumpen. Bei 6 G werden aus dreißig Zentimetern ein Meter und achtzig. Das hat zur Folge, dass oben im Gehirn fast kein Blut mehr ankommt.   

Ab einer Belastung von 5 G wird das Blut von der Körpermitte in die Beine gedrückt. Bei 7 G beginnt der Puls zu rasen. 9 G hält selbst ein durchtrainierter Pilot nicht länger als fünfzehn Sekunden aus, ohne das Bewusstsein zu verlieren.

 

Streif flog nun in einer Höhe von 2 000 Metern und beschleunigte den Kampfjet auf Mach 1, also rund 1 235 Stundenkilometer.

Er wollte eine Kurve in Richtung Süd-West fliegen und anschließend auf 4 000 Meter ansteigen, als er bemerkte, dass der Jet nicht auf seine Befehle reagierte. Schlimmer noch: Ohne dass er etwas getan hatte, beschleunigte der Jet auf fast 1 500 Stundenkilometer. 

»Was zum Teufel …«

Plötzlich hob sich die Nase des Jets in die Höhe. 

Streif sah automatisch auf den Höhenmesser. 

Der Jet stieg steil nach oben und beschleunigte weiter.

Sehr schnell war er 7 G ausgesetzt.

Dann waren es 8 G, schließlich 9 G. 

Streif versuchte verzweifelt, die Maschine unter Kontrolle zu bringen, aber ohne Erfolg. 

»Eagle One an Bodenstation …«, nuschelte er undeutlich in das im Helm installierte Mikrofon. Er kam nicht mehr dazu, den Funkspruch zu beenden. 

Sein Kopf sackte nach unten und er verlor das Bewusstsein.

 

Als Streifs Vitalwerte, die elektronisch an die Bodenstation übertragen wurden, zeigten, dass er ohne Bewusstsein war, stabilisierte sich der Jet wie von Geisterhand auf einer Höhe von 8 000 Metern und sank stetig weiter ab. Schließlich steuerte der Jet in Richtung Nord-Nord-Ost und flog in einer Höhe von 5 000 Metern in Richtung Hansestadt Rostock. 

Als er über dem Hafen der Stadt war, begann der Sturzflug.

Der endete erst, als der Jet mit einer Geschwindigkeit von fast 1 800 Stundenkilometern auf dem Gelände einer Getreidefirma einschlug und in einem gigantischen Feuerball verbrannte.    
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»Wir werden die einfach nicht los, oder?«

Patrick Ebel



 

Wir erfuhren von dem Absturz des Eurofighter, als Helen, Patrick und ich von einer Besprechung mit unserem Wirtschaftsprüfer zurück ins Büro fuhren.

»Ich hoffe, du hast dir Notizen gemacht«, sagte ich an Helen gewandt. »Ich habe nämlich kein Wort verstanden von dem, was der Typ uns gesagt hat.«

»Ich habe ihn verstanden«, meinte Patrick, der hinten saß.

Helen grinste.

»Dann erkläre mir doch bitte in einfachen Worten, was er gesagt hat«, bat ich ihn.

»Uns geht’s finanziell gut«, sagte Patrick.

Helen nickte. »Sehr gut sogar.«

»Okay, so gut, dass er uns empfiehlt, Geld auszugeben. Finde ich komisch.«

»Besser, wir kaufen neue Computer, als dass wir dem Finanzamt Geld in den Rachen werfen«, sagte Helen.

»Das will ich auch nicht«, gab ich zu.

Helen hörte wohl etwas im Radio, das ihre Aufmerksamkeit erregte, und machte lauter.

Der Sprecher erklärte gerade mit neutraler Stimme, dass in Rostock ein Kampfjet aus noch ungeklärten Gründen in den Hafen der Stadt gestürzt sei. Es hatte viele Tote und Schwerverletzte gegeben.

»Wie furchtbar …«, sagte Helen.

»Investieren ist immer besser, als unnötig Steuern zu bezahlen«, gab Patrick Auskunft.

Ich sah ihn im Rückspiegel an. »Wenn du willst, dass Daniela bei dir bleibt, dann solltest du in Zukunft bei solchen Nachrichten entweder angemessen oder aber gar nicht reagieren. Auf keinen Fall aber solltest du so einen Spruch wie eben raushauen.«

»Äh … okay …?«

»Ich mein ja nur. Frauen reagieren da sehr sensibel.« Ich blickte zu Helen. »Ist doch so, oder?«

Ihr Blick sprach Bände.

»Ihr seid echt zwei Experten«, sagte Helen.

Die Nachrichten wurden unterbrochen, da mein Handy klingelte. Selbst aus den Augenwinkeln erkannte ich Helens spöttisches Grinsen. Wahrscheinlich erwartete sie nun den nächsten Beweis dafür, dass ich ein technischer Rohrkrepierer war. Grund für ihre Vorfreude waren diverse … Auseinandersetzungen zwischen mir und der Freisprecheinrichtung. Aber ich hatte vorgesorgt. Patrick hatte mich in die Geheimnisse der Technik eingeweiht.

Ich tippte also einfach auf das grüne Hörersymbol auf meinem Lenkrad. »Eichborn.«

»Nicolas, ich bin’s, Rainer.«

»Rainer …«, sagte ich langsam. »Rainer … etwa der Rainer? Der Innenminister-Rainer?«

»Hör auf mit dem Scheiß und komme bitte ins Büro von Kernberger.«

»Oh. Okay. Ich bin nicht alleine.«

»Wer ist bei dir?«

»Helen und Patrick.«

»Sehr gut. Ich brauche euch alle. Hier. Jetzt.«

Er legte auf. 

»Klingt ernst«, sagte ich.

»Wir werden die einfach nicht los, oder?«, meinte Patrick.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wollen wir die denn … loswerden?«

»Können wir sie überhaupt loswerden?«, fragte Helen.

»Natürlich könnten wir. Wenn wir wollten«, meinte Patrick.

Ich war verwirrt. »Also wollen wir nicht, oder wie?«

»Lass uns einfach hinfahren«, schlug Helen vor.
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»Warum ist das nicht publik geworden?«

Helen Eichborn



 

Als wir die Zentrale des Amtes für Innere Sicherheit erreichten und man uns zu Kernberger durchließ, überkam mich ein klein wenig Wehmut. Hier hatte ich mal gearbeitet und es schien Jahrzehnte her zu sein. Tatsächlich waren gerade einmal drei Jahre vergangen.

Kernberger und Innenminister Schranz erwarteten uns bereits ungeduldig.

Wir gingen in Kernis Büro und setzten uns dazu. Vor Schranz lag eine dünne Akte. 

Sie trug den Titel Tag X.

Ich sah von Kernberger zu Schranz und erkannte, dass beiden nicht nach einem lockeren Spruch zumute war. 

Sie wirkten überaus besorgt. 

Als Schranz das Wort ergriff, verstanden wir, warum das so war. »Wenn der Inhalt dieser Akte zutrifft und der Plan umgesetzt wird, dann … nun, dann wäre unser Land nicht mehr dasselbe …«

Wow, was für eine Einleitung.

Es kostete Schranz sichtlich Mühe, seinen Blick von der geschlossenen Akte loszureißen.

»Ich habe schon mit vielen Weltverbesserern und Verschwörungstheoretikern zu tun gehabt. Aber das hier ...« Er nickte in Richtung Akte. »… Das ist wirklich ernst und wir dürfen das unter keinen Umständen auf die leichte Schulter nehmen.«

Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Es war gar nicht so lange her, da hatten wir in Kooperation mit dem BKA und Auszubildenden der Bundestagspolizei einen Anschlag auf die komplette Legislative verhindert. Und nun schien es weiterzugehen … 

Schranz blickte auf und sah uns der Reihe nach an. »Es begann vor etwa drei Jahren. Da häuften sich die Fälle von Waffendiebstahl bei der Bundeswehr. G3, Walther, Munition. Einige der verschwundenen Waffen tauchten wieder auf. Aber viele blieben verschwunden. Das ist bei der Bundeswehr nicht unbedingt etwas Ungewöhnliches, aber, wie erwähnt, die Fälle häuften sich. Dann verschwanden auch noch Maschinengewehre.«

»Über was für eine Zahl sprechen wir?«, wollte Patrick wissen.

»Inzwischen sind über einhundertfünfzig G3, zehn Maschinengewehre, einhunderttausend Schuss Munition und zwanzig Walther PPK verschwunden.«

Patrick pfiff leise durch die Zähne. »Das ist eine Menge.«

»Warum ist das nicht publik geworden?«, wollte Helen wissen.

»Die haben wohl aufgrund der letzten Skandale gedacht, es wäre besser, das intern zu regeln«, antwortete Schranz.

»Wir sind aber nicht wegen geklauter Waffen hier, richtig?«, hakte ich nach.

»Nein. Aber der Reihe nach; neben den Waffen verschwanden auch EPAs. Und zwar unfassbar viele. Hunderte Kilos von Verpflegungspaketen sind abhandengekommen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist nun wirklich kein Verlust.«

Schranz ignorierte meinen Kommentar. »Die große Zahl verschwundener Waffen und Munition alleine sind schon Grund genug, beunruhigt zu sein. Dann aber trat jemand an mich heran und erzählte mir eine Geschichte, die ich im ersten Moment für vollkommen abwegig gehalten habe. Das ist jetzt zwei Monate her.«

»Also kurz nachdem wir den Anschlag mit Ebola mehr oder weniger verhindert hatten«, konstatierte ich.

»Der Mann heißt Olaf Böttcher. Er ist Major und arbeitet im Einsatzführungsstab 7 des Bundesministeriums für Verteidigung.« Er sah uns an, wohl um zu prüfen, ob wir wussten, was dieser Stab tat. 

Keiner von uns hatte eine Ahnung, deshalb erklärte er uns den Sachverhalt. 

»Diese Abteilung ist zuständig für sämtliche Operationen der Spezialkräfte und für die nationale Krisenvorsorge.«

»Spezialkräfte?«

Schranz nickte. »Ja. KSK, Fernspäher, Fallschirmjäger. Einheiten dieser Kategorie.«

»Wäre nicht laut Dienstvorschrift der logische Schritt ein Gespräch mit dem Verteidigungsminister gewesen?«, fragte Helen.

»Ja. Aber er kam mit seinem Verdacht zu mir. Und das zeigt, wie brisant die Angelegenheit ist.«

»Weil er vermutet, dass, was auch immer da in dieser Akte steht, der Verteidigungsminister darin verstrickt ist«, kombinierte ich.

»So ist es«, bestätigte Schranz und sah dabei mehr als unglücklich aus. »Leider gibt es Indizien, die diesen Verdacht erhärten.«

Ich blickte zu der Akte und plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. »Tag X, Waffen und Nahrung. Da bereiten sich ein paar Typen auf den Weltuntergang vor«, platzte es aus mir heraus.

»Wenn es nur das wäre …«, sagte Schranz und mir wurde eiskalt.

»Aber ich glaube nicht, dass der Verteidigungsminister zu einem Prepper geworden ist. Bei aller Liebe, das kann ich mir nun gar nicht vorstellen«, sagte Helen entschieden.

Unter einem Prepper verstand man jemanden, der sich auf die drohende Apokalypse vorbereitete, indem er Lebensmittel hortete und Bunker baute. Der Begriff Prepper stammte aus dem Englischen und leitete sich ab von to be prepared, also vorbereitet sein.

Ich gab Helen recht. »Ich schätze ihn auch nicht so ein.«

»Ganz so einfach ist es auch nicht«, sagte Schranz und öffnete die Akte. »Vor einigen Jahren haben sich ehemalige Elitesoldaten zu einem Verein zusammengeschlossen. Sie trafen sich zu Grillabenden und tauschten alte Kriegsgeschichten aus.«

Patrick unterbrach ihn. »Woher wissen Sie die Dinge, die Sie uns gerade erzählen?«

»Von einem ehemaligen KSK-Soldaten, der Mitglied dieses Vereins war. Er hat ihn verlassen, als die Ansichten, die dort diskutiert worden waren, etwas zu radikal wurden.«

»Wo ist dieser Mann jetzt?«, fragte Patrick nach.

»Er ist tot. Bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

Ich hob die Augenbrauen. »War es ein Unfall?«

»Wir gehen davon aus, dass es kein Unfall war«, schaltete sich Kerni ein.

»Also Mord. Jemand hat einen ungeliebten Zeugen ausgeschaltet«, schloss Patrick. »Was wiederum bedeuten kann, dass die wissen, dass ihr Vorhaben aufgeflogen ist.«

Schranz schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die davon ausgehen, dass sie aufgeflogen sind.«

»Okay«, sagte ich. »Und warum nicht?«

»Ganz einfach: Weil sie nicht aufgeflogen sind. Würden sie davon ausgehen, hätten sie heute den Kampfjet nicht abstürzen lassen.«

Wir sahen ihn völlig entgeistert an.

 »Alles deutet darauf hin, dass der Jet manipuliert worden ist. Vor allem die letzten Worte des Piloten waren diesbezüglich sehr aufschlussreich. Die wurden nämlich live übertragen und konnten nicht manipuliert werden.« 

»Und damit wäre die These, es würde sich um harmlose Prepper handeln, vom Tisch«, fügte Helen an.

Ich sah zu Schranz. »Wie in Gottes Namen kann man einen Kampfjet manipulieren?«

»Wir wissen es nicht«, sagte Schranz niedergeschlagen. »Noch nicht.«

»Dieser Major Böttcher, wie ist er denen auf die Spur gekommen?«, wollte Patrick wissen.

»Zum einen ist ihm aufgefallen, dass die Waffendiebstähle eher lax behandelt worden sind. Zum anderen ist man an ihn auf eine sehr subtile Art herangetreten.«

»Wer ist an ihn herangetreten?«, fragte Patrick nach.

»Der von mir erwähnte Verein.«

»Die wollten ihn ins Boot holen?«

»Sie haben seine Bereitschaft eruiert, Mitglied zu werden, ja.«

»Dann soll er doch beitreten«, schlug Patrick vor. »Ihr hättet dann jemanden, der Informationen sammeln kann.«

Kerni nickte langsam. »Wir denken darüber nach.«

»Was hindert euch daran?«, wollte Helen erstaunt wissen.

Schranz räusperte sich. »Er ist zwar Offizier, hat aber keinerlei Erfahrung, was verdeckte Einsätze betrifft.«

»Er ist also mehr Beamter als Soldat«, stellte ich fest.

»Richtig«, bestätigte Schranz.

»Und was wollen die dann von ihm?«, wollte Helen wissen.

»Er arbeitet in einer sehr wichtigen Position und ist ein aufgehender Stern im Ministerium. Wir gehen davon aus, dass sie ihn lieber auf ihrer Seite wissen als auf der anderen.«

»Okay«, sagte Patrick. »Es wird Zeit, uns zu erklären, warum wir hier sind.«

Schranz und Kerni wechselten einen schnellen Blick. 

Dann ergriff Schranz das Wort. »Was wisst ihr über die Befugnisse und Möglichkeiten unserer Cyber-Abwehr?«

Ich blickte zu Helen und Patrick, zuckte dann mit den Schultern. »Nichts.«

»Okay. Es ist so, dass unsere Befugnisse, was die Abwehr von Cyberangriffen betrifft, eher … suboptimal ist. Soll heißen, wir können vieles tun, um Angriffe zu verhindern. Aber wenn es denn zu einer Attacke kommt, können wir de facto nur zusehen. Es ist uns nicht gestattet, den Angriff zurückzuverfolgen, geschweige denn, einen Gegenangriff zu starten.« 

»Also geht ihr davon aus, dass sich jemand in das System des Jets gehackt hat?«, fragte Patrick.

Schranz nickte unglücklich. »Ja, so ist es.«

»Und die Cyber-Abwehr des Bundes ist ein zahnloser Tiger«, sagte Helen kopfschüttelnd.

»Und da kommen wir ins Spiel, nehme ich an«, sagte ich leise.

»Richtig. Da kommt ihr ins Spiel. Mit euch rechnet keiner.«

»Du meinst, mit unseren Methoden, nicht wahr?«, wollte Helen wissen.

Kernberger und Schranz nickten nahezu synchron.

Das sah lustig aus, war es aber nicht.
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»Können Sie diesen Plan entwerfen?«

Nicolas Eichborn



 

Es gab Dinge, die besprach man nicht am Telefon. Auch Mails waren ungeeignet. Man konnte niemals wissen, wer alles mithörte oder -las. 

Deshalb machten Patrick und ich uns umgehend in einer Linienmaschine der Fluglinie Emirates auf den Weg nach Thailand. Unser Ziel war die Insel Ko Nang Yuan, auf der Hagedorn, der Architekt, lebte und wohl auch arbeitete.

Wir hatten ihn bei unserem letzten Treffen dazu genötigt, in Zukunft mit uns zusammenzuarbeiten, nachdem er für eine Terrorgruppe einen Plan entworfen hatte, wie diese an das Ebola-Virus herankommen konnte. Der Plan hatte funktioniert und das Virus wurde im Bundestag freigesetzt. 

Gott sei Dank war der Anschlag jedoch nicht in dem von den Terroristen erhofften Umfang erfolgreich gewesen. Unter anderem deshalb, weil Hagedorn uns behilflich gewesen war.

Die Kooperation zwischen ihm und uns beschränkte sich darauf, uns zu verständigen, falls jemand mit dem Wunsch an ihn herantreten sollte, zum Beispiel an waffenfähiges Uran heranzukommen.

Nun aber wollten wir etwas vollkommen anderes von ihm.

Und ich war wirklich gespannt, wie er auf unseren Wunsch reagieren würde.

Als wir uns Stunden später gegenübersaßen, kam ich sofort zur Sache.

»Ich möchte, dass Sie einen Plan entwerfen, wie man die aktuelle Bundesregierung stürzen kann. Und zwar so, dass es nicht nach einem absichtlich herbeigeführten Sturz aussieht. Darüber hinaus möchten wir, dass die Bevölkerung dem Sturz der amtierenden Regierung und den Änderungen des bestehenden Systems begeistert zustimmt.«

Er sah mich ausdruckslos an. »Und wie genau würde diese Änderung des Systems aussehen?«

»Eine gute Frage. Auf jeden Fall gäbe es einen Wechsel von Demokratie zur Autokratie. Ob nun ein Politiker oder ein Militär die Führung übernimmt, kann ich nicht sagen.«

Hagedorn schwieg eine Weile. Schließlich sah er zuerst zu Patrick, dann zu mir. »Das ist kein Planspiel, oder? Da steckt eine tatsächliche Bedrohung dahinter.«

»Richtig.«

»Hat das vielleicht etwas mit dem Absturz des Kampfjets zu tun?«

Ich nickte. »Wieder richtig.«

»Was zum Teufel ist in Deutschland los?«

Wir erklärten ihm, was Schranz uns erzählt hatte. Als wir geendet hatten, schwiegen wir eine Weile.

Schließlich ergriff Hagedorn wieder das Wort. »Wie hoch geht das?«

»Wir vermuten, bis auf Ministerebene.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das meinte ich nicht. Politiker spielen in diesem Szenario eine untergeordnete Rolle, glauben Sie mir. Viel mehr interessiert mich die Frage, wie es um Verfassungsschutz, MAD und andere Behörden bestellt ist.«

»Sie meinen …«

»Ich meine nicht, ich bin davon überzeugt, dass diese Behörden involviert sind.«

»Können Sie diesen Plan entwickeln?«

Er nickte. »Ja, das kann ich.«

»Gut, denn anschließend möchte ich, dass Sie einen Plan entwerfen, wie wir das alles verhindern können.«
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»Es könnte funktionieren.«

Clemens Hagedorn



 

 Die Insel Ko Nang Yuan lag vor der Südost-Küste von Thailand im Golf von Thailand und war der größeren Insel Koh Tao vorgelagert. Es gab auf der kleinen Insel ein Resort, das ausschließlich von Tauchern genutzt wurde. Es gehörte ihm, er hatte es vor einigen Jahren über einen Strohmann gekauft. Hagedorn hatte diesen Ort zu seinem Refugium gemacht und sich dorthin zurückgezogen.

Sein eigenes kleines Reich lag versteckt im Inneren der Insel.

Dort saß er auf der Holzterrasse und dachte nach.

Wie würde er es anstellen, die herrschenden Mächte der Bundesrepublik zu stürzen?

Und das, ohne dass es zu Aufständen kam. 

Die Bevölkerung musste auf Seiten derer stehen, die den Umsturz durchführten.

Im Idealfall würden sie die Putschisten sogar aktiv unterstützen.

Das würde nur dann gelingen, wenn die Deutschen ihr Vertrauen in die Regierung verloren. 

Nicht nur in die Regierung, dachte Hagedorn, vielmehr in das komplette Konstrukt der Bundesrepublik.

In die Demokratie.

Hagedorn spürte, wie sehr ihn diese Aufgabe faszinierte.

Dieser Plan war mit keinem anderen vergleichbar, den er in der Vergangenheit entwickelt hatte.

Zunächst müsste man das Vertrauen in die amtierende Regierung in seinen Grundfesten erschüttern.

Und zwar nachhaltig.

Das gelang am besten, wenn es offensichtlich wurde, dass die Regierung nicht in der Lage war, die Bevölkerung zu schützen. Dies wiederum hieß, dass eine stete Abfolge von Anschlägen das Land erschüttern müsste. Immer und immer wieder über einen längeren Zeitraum – Hagedorn veranschlagte hierfür mindestens zwölf Monate – müsste das Land von Terroranschlägen mit vielen Opfern unter der Zivilbevölkerung heimgesucht werden. 

Das alleine war schon eine Herausforderung, da durch die seit Jahren herrschende islamistische Bedrohung die Sicherheitskräfte sehr viel aufmerksamer waren als zuvor. Auch die elektronische Überwachung war weiter fortgeschritten.

Aber für jedes Problem gab es eine Lösung.

Kameras konnten abgeschaltet werden.

Einsatzkräfte konnte man ablenken.

Während die Anschläge das Land verunsicherten und zermürbten, musste es eine Stimme geben, die immer lauter wurde. Diese Stimme, das war Hagedorn klar, gehörte zu der Person, die oben an der Spitze der Verschwörung stehen musste. Nicht ganz oben, aber dicht dran.

Plötzlich fiel ihm der Anschlag mit Ebola ein.

Es war den Behörden gelungen, den Anschlag weitestgehend unter den Teppich zu kehren. Natürlich war es der Öffentlichkeit nicht entgangen, dass etwas geschehen war. 

Aber wie ernst die Lage gewesen war, erfuhr niemand, der nicht daran beteiligt gewesen war. 

Hagedorn war sich sicher; dieser versuchte Anschlag passte exakt ins Schema.

Er machte sich eine Notiz. 

Diesen Punkt würde er mit Eichborn besprechen müssen.

Zurück zu der Stimme, die immer lauter wurde.

Diese Person, Hagedorn schloss nicht aus, dass es sich dabei auch um eine Frau handeln konnte, musste eine in der breiten Öffentlichkeit bekannte Persönlichkeit sein.

Auf keinen Fall ein Politiker.

Schon gar nicht jemand, der mit der rechten Szene in Verbindung gebracht werden konnte.

Ein Geschäftsmann vielleicht.

Oder ein Schauspieler.

Auf jeden Fall aber eine Person, die keine Leichen im Keller hatte. Nichts, was sie in Misskredit bringen könnte.

Diese Person würde die Stimme der Menschen werden.

Hagedorn machte sich erneut eine Notiz. Vielleicht war der- oder diejenige schon in Erscheinung getreten.

Um diese Person herum müssten sich weitere Prominente sammeln. 

Der Mensch war ein Herdentier und je größer diese Gruppe werden würde, je mehr bekannte Persönlichkeiten sich ihr anschließen würden, desto eher entstand daraus eine Bewegung.

Man brauchte nur an den arabischen Frühling denken.

Natürlich würden auch die Medien eine große Rolle spielen.

Hagedorn notierte sich diesen Punkt und unterstrich ihn zweimal.

Die öffentlich-rechtlichen Sender stellten ein Problem dar. Von ihnen wäre eine wohlwollende Berichterstattung eher nicht zu erwarten. Sie müssten vielleicht nicht gänzlich ausgeschaltet, zumindest aber unter Kontrolle gebracht werden. Idealerweise erlitten sie schon vorher einen enormen Imageschaden. In gewissen Kreisen nannte man sie schon Lügenpresse. Diesen negativen Trend galt es zu forcieren, sodass ihr Wort immer weniger Gewicht hatte und immer mehr angezweifelt wurde.

Anders die sozialen Medien. 

Hier gab es weitaus weniger Zensur. Auf ihnen konnte man seine Botschaft in die Welt hinausposaunen, ohne Gefahr laufen zu müssen, sofort zensiert zu werden. Hier konnte man mit gefälschten Profilen virtuelle Gruppen mit hunderttausenden Sympathisanten aufbauen.

Eine schlagkräftige virtuelle Armee. 

Mit Sicherheit gab es auf Facebook und Twitter schon entsprechende Anstrengungen. 

Der Druck auf die Regierung würde immer größer werden, die Anschläge würden nicht nachlassen.

Jetzt müsste man den Menschen einen weiteren Schlag versetzen.

Ihre Sicherheit war schon nicht mehr gewährleistet, aber der zweite Schritt würde ihr Vermögen in Gefahr bringen. Schwierig, aber nicht unmöglich. 

Demonstrationen würden die Folge sein.

Und genau hier gäbe es die nächste Eskalation, die das Fass zum Überlaufen bringen würde.

Einsatzkräfte würden damit beginnen, auf Demonstranten zu schießen. 

Es würde viele Tote und Verletzte geben.

Dann müssten gewisse Personen gezielt ausgeschaltet werden. 

Vor allem Personen, die dazu in der Lage wären, das Ruder im letzten Moment noch herumzureißen. Die es schaffen könnten, die drohende Katastrophe aufzuhalten.

Jetzt würde das Stadium eintreten, in dem die Menschen keine Freiheit mehr wollten, sondern nur noch Sicherheit.

Die Initialzündung für Neuwahlen.

Natürlich dürfte der Kandidat nicht wirken, als wäre er die deutsche Version eines Diktators. Nach außen müsste Deutschland immer noch wirken wie eine Demokratie. Alleine schon deshalb, um die verbündeten Staaten weltweit nicht zu beunruhigen. Immerhin war die Bundesrepublik noch immer die drittgrößte Wirtschaftsmacht der Welt. Viele Länder waren abhängig von Deutschland. Und Deutschland war natürlich auch auf andere Staaten angewiesen. Sanktionen jeder Art galt es zu vermeiden. 

Der Rest wäre reine Formsache.

Hagedorn lehnte sich zurück und schüttelte langsam den Kopf.

Der Plan könnte tatsächlich funktionieren.

Die Einsatzkräfte, die das Feuer auf die Demonstranten eröffnen würden, wären natürlich keine richtigen Polizisten. Sie würden nur so aussehen. 

Nur wer würde das bei dem Chaos bemerken?

Niemand.

So würde er es machen.

Und genau so würde es funktionieren.

Es gab bei diesem Plan nur ein einziges Problem: die Zeitfrage.

Hagedorn schloss die Augen und erstellte in seinen Gedanken einen Ablaufplan, der aus fünf Phasen bestand. Schließlich öffnete er sie wieder und begann damit, alles niederzuschreiben.

Phase 1: Das Netzwerk. Einer musste den Anfang gemacht haben. Und der hatte als Erstes damit begonnen, ein Netzwerk aufzubauen. Möglicherweise verfügte diese Person bereits über eines und musste es nur bereinigen und ausbauen. Dauer mindestens drei Jahre. 

Phase 2: Rekrutierung. Anwerben und Aufbau der Truppen. Dauer mindestens drei Jahre.

Phase 3: Infiltrieren von wichtigen Institutionen wie Ministerien, Unternehmen und Medien. Dauer mindestens vier Jahre.

Phase 4: Installation einer bekannten Persönlichkeit als Sprachrohr der Verschwörung. Dauer unbekannt, da Hagedorn keinerlei Informationen über die Person besaß, die alles eingeleitet hatte. Je größer das bereits am Anfang existierende Netzwerk gewesen war, desto schneller wäre der Ablauf der nächsten Phasen. Er konnte hier nur spekulieren. 

Phase 5: Umsetzung. In dieser Phase waren sie noch nicht, das war sicher. 

Hagedorn stand auf, ging ins Haus und wählte die Nummer von Eichborn.

»Ja?«

»Ich bin fertig. Sie müssten ein paar Sachen überprüfen, von denen ich denke, dass sie schon angefangen haben. Wenn das so ist, haben wir ein echtes Problem. Es könnte funktionieren. Aber mir ist gerade klar geworden, dass das schon seit vielen Jahren vorbereitet wird.« 
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»Wissen Sie, was er damit gemeint hat?«

Saskia Kleinert



 

Nachdem Hagedorn uns den Plan sowie einen ausführlichen Bericht zugesandt hatte, mussten wir uns erst einmal von dem Schock erholen, den uns Hagedorns Erkenntnisse verpasst hatten.

Eigentlich war es ja logisch, dass man eine Verschwörung solchen Ausmaßes nicht über Nacht aus dem Boden stampfte. Aber erst wenn einem schließlich bewusst wurde, was alles im Vorweg organisiert werden musste, wie viel Energie und Geld jemand investiert hatte, wurde einem so richtig klar, um was es hier eigentlich ging.

Patrick sah mich an. »Ich sehe es wie Hagedorn: Wir befinden uns heute zwischen Phase drei und vier.«

»Aber wie passen da der Anschlag mit dem Virus vor drei Monaten und der Absturz des Jets hinein? Würde das nicht eher in die fünfte Phase gehören?«, wollte Helen wissen. 

Patrick schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du erst in der fünften Phase damit beginnst, die Bevölkerung zu ängstigen, hast du einfach zu viel Zeit vergeudet. Diese Nadelstiche setzt du schon früher. Und dann holst du zu den richtig großen Schlägen aus.«

Helen schüttelte sich. »Furchtbarer Gedanke …«

Schließlich machten Helen, Patrick, Günter Maria Helmes und ich uns an die Arbeit.

Herauszufinden, ob der Ebola-Anschlag von Bruno Sander zu einer weitaus gewaltigeren Verschwörung gehört hatte, war dabei mit Sicherheit die größte Herausforderung.

Bruno Sander, der sich selbst als Anführer des Fürstentums Germania ansah und eine stattliche Anzahl von Jüngern um sich geschart hatte, war der führende Kopf des Anschlages mit dem tödlichen Virus gewesen. 

Hagedorn, den man auch den Architekten nannte, weil er todsichere Pläne für Verbrechen geplant hatte, war auch für die Planung des Diebstahls von Ebola-Erregern verantwortlich gewesen. 

Später, als Hagedorn erfahren hatte, dass das Virus in Deutschland freigesetzt werden sollte, hatte er uns nützliche Tipps gegeben, die dazu geführt hatten, dass wir Schlimmeres verhindern konnten.

Sander war erst vor ein paar Wochen zu einer langjährigen Haftstrafe verurteilt worden, die er in der JVA Moabit absitzen würde. Es war mehr als fraglich, ob er unsere Fragen beantworten würde.

Wir teilten die Aufgaben untereinander auf.

Patrick würde sich auf die Suche nach einer berühmten und beliebten Person machen, die in das Anforderungsprofil des Menschen passte, von der der Architekt der Meinung war, sie würde die Stimme des Volkes werden.

Helmes übernahm die Recherche in den sozialen Medien. 

Er sollte versuchen, die Gruppen zu finden, die sich möglicherweise schon formiert hatten. 

Helen und ich würden uns um Bruno Sander kümmern.

Aber bevor wir das taten, wollten wir mit der Person sprechen, die ihn verraten hatte.  

Saskia Kleinert war Ärztin und hatte dem inneren Kreis von Bruno Sander angehört.

Bis sie erfuhr, dass ihr Chef das Ebola-Virus in Deutschland einsetzen wollte. 

Es war Patrick gelungen, sie umzudrehen, sodass sie Sander und den Rest des engsten Kreises verraten hatte. Sie selbst kam straffrei davon. 

Da Sanders Anwalt Berufung gegen das Urteil eingelegt hatte, musste Saskia Kleinert noch ein bisschen länger warten, bis sie ihr neues Leben im Ausland starten konnte. 

Sie wohnte immer noch in einem sicheren Haus und hatte rund um die Uhr Polizeischutz. 

Wir verständigten Kerni davon, dass wir mit ihr sprechen mussten, und er veranlasste das Nötige, damit wir zu ihr vorgelassen wurden.

Wir fuhren sofort los und erreichten das Haus eine halbe Stunde später. Nachdem wir dem Beamten, der vor dem Tor Wache hielt, unsere Ausweise gezeigt hatten, durften wir bis vor das Haus fahren.

Wir betraten es und ein weiterer Beamter brachte uns in das Wohnzimmer, wo Saskia Kleinert schon auf uns wartete. Sie hatte etwas an Gewicht verloren, aber es schien ihr gut zu gehen.

Sie lächelte uns zur Begrüßung an. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch einmal sehen«, sagte sie.

Wir gaben uns die Hand und nahmen Platz.

»Es gibt natürlich einen Grund, weshalb wir Sie sprechen wollten«, sagte Helen. »Es sind Dinge geschehen, die möglicherweise in direktem Zusammenhang mit dem Ebola-Anschlag stehen.«

Saskia Kleinert sah Helen aufmerksam an. »Was für Dinge?«

»Zum Beispiel der Absturz des Jets vor drei Tagen«, antwortete ich. 

Sie blinzelte irritiert. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Wie kann es da einen Zusammenhang geben?«

Helen beugte sich vor. »Saskia, hat Bruno Sander irgendwann vor dem Anschlag mal darüber gesprochen, dass bald etwas sehr Großes passieren würde?«

Man konnte förmlich hören, wie sie sich konzentrierte und versuchte, die vergangenen Jahre vor ihrem geistigen Auge zu rekapitulieren. 

Schließlich nickte sie langsam. 

»Bruno hat sich in den letzten Jahren verändert«, begann sie mit leiser, stockender Stimme zu erzählen. »Früher war er … mitteilsamer gewesen; hat uns, also seinen inneren Kreis, viel mehr mit einbezogen. Aber irgendwann hörte das auf. Und er war immer öfter auf Reisen. Wir wussten nie, wann er wieder einmal verschwinden würde, oder wo er hinwollte. Das war schon komisch.« 

Sie schwieg eine Weile und schien ganz weit weg zu sein. Helen und ich sagten nichts, da wir sie bei ihrer kleinen Zeitreise nicht stören wollten.

Plötzlich riss sie die Augen auf. »Torben hat ihn vor vielleicht ein- oder eineinhalb Jahren mal damit konfrontiert. Also damit, dass er ständig verschwand und niemand wusste, wohin. Schließlich war Torben ja für seine Sicherheit verantwortlich. Und die konnte er nicht sicherstellen, wenn Bruno wiederholt ohne das Wissen von uns anderen abtauchte. Und da hat Bruno etwas gesagt …«

Helen und ich hingen an ihren Lippen. Sehnsüchtig darauf wartend, dass sie weitersprach.

Gott sei Dank tat sie das auch. 

»Er sagte sinngemäß: Eines Tages, und der ist nicht mehr weit weg, werdet ihr verstehen, um was es hier wirklich geht. Und dann würde sich alles ändern.«

Helen und ich wechselten einen beunruhigten Blick.

Aber Kleinert war noch nicht fertig. »Und er hat noch etwas gesagt; wir alle werden dann unseren Platz in den Geschichtsbüchern bekommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, was er damit gemeint hat?«

Oh ja, das wussten wir.  
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»Wir brauchen eine Komm-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte.«

Nicolas Eichborn



 

»Es birgt ein ungemeines Risiko, mit Sander zu sprechen«, meinte Patrick, als Helen und ich mit ihm beim Abendessen zusammensaßen. 

»Warum?«, wollte Helen wissen.

»Wenn wir mit ihm reden, dann doch wohl, um an Informationen heranzukommen, was die Drahtzieher der Verschwörung betrifft. Tun wir das, verraten wir ihm damit, dass wir von dieser Verschwörung wissen. Ich gehe davon aus, dass Sander trotz seiner Haft auch im Gefängnis Kontakte nach draußen hat. Es wäre ein Leichtes für ihn, diese Personen, die wir finden müssen, zu warnen. Wenn das geschieht, haben wir nichts gewonnen, aber eine Menge verloren.«

»Verdammt«, sagte ich leise.

»Welche Optionen haben wir?«, wollte Helen wissen.

»Der Innenminister weiß natürlich ganz genau, warum er uns an den Ermittlungen teilhaben lässt. Wir sind nicht an Dienstvorschriften gebunden. Allerdings dürfte es auch für uns Konsequenzen haben, wenn wir gegen die Rechte Bruno Sanders verstoßen. Wir könnten wohl dafür sorgen, dass man Sander an einen besonderen Ort bringt, wo wir ihn in Ruhe verhören können. Und wo er keinen Kontakt zur Außenwelt hätte. Aber wenn Sanders Anwalt davon erfährt, macht der uns die Hölle heiß. Die Staatsanwaltschaft müsste dann ein Ermittlungsverfahren gegen uns einleiten. Da kann auch der Innenminister nichts machen.«

»Wenn der Anwalt davon erfährt …«, sagte ich nachdenklich.

Helen sah mich prüfend an. »Was brütest du aus?«

»Alles in mir sträubt sich gegen diesen Gedanken, aber was wäre, wenn wir Sander Straffreiheit versprechen können. Er müsste ins Ausland gehen und dürfte niemals nach Deutschland zurückkehren. Irgendetwas in der Art. Natürlich nur dann, wenn er uns hilft.«

»Puh«, sagte Helen. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Ich traue diesem Scheißkerl nicht weiter, als ich ihn schmeißen könnte.«

»Geht mir genauso«, gab ich zu.

»Darüber hinaus glaube ich kaum, dass die Staatsanwaltschaft da mitmachen würde«, warf Patrick ein.

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Bei dem, was uns hier droht, würden die wahrscheinlich noch ganz andere Sachen tun«, sagte ich.

Helen blickte zu Patrick. »Aber trotzdem gehst du davon aus, dass sie uns schlachten würden, wenn wir Sanders Grundrechte missachten?«

»Vielleicht sollten wir einfach fragen«, schlug ich vor.

»Eine schriftliche Erklärung sollte es schon sein«, meinte Helen.

Ich nickte. »Wir brauchen eine Komm-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte.«

»Wer, wenn nicht der Innenminister, könnte uns die ausstellen?«, sagte Helen.

»Dann rufe ich ihn doch einfach an, oder?«, wollte ich von den beiden wissen.

Sie nickte und ich wählte Schranz’ Handynummer.

 

Eine Stunde später saßen wir in Kernis Büro. Mit dabei waren Innenminister Schranz, Kerni und der Generalbundesanwalt, Harald Trenkel.

Der erklärte uns als Erstes, warum er da war. »Nach Paragraph 120 Abs. 2 Satz 1 Nr. 3a GVG kann ich die Verfolgung von Straftätern an mich ziehen, wenn die Tat nach den Umständen geeignet ist, die innere Sicherheit der Bundesrepublik Deutschland zu beeinträchtigen, und dem Fall eine besondere Bedeutung zukommt. Und das scheint hier eindeutig zuzutreffen.«

»Unbedingt«, versicherte ich.

»Der Innenminister hat mich in einem Briefing vollumfänglich über die Bedrohung in Kenntnis gesetzt und ich bin gespannt, was Sie alle zur Lösung des Problems beitragen können«, sagte Trenkel und nickte mir aufmunternd zu.

Wo lernen diese Leute nur, so zu reden …?

»Wir haben herausgefunden, dass Bruno Sander möglicherweise über Informationen verfügen könnte, die uns auf die Spur der Drahtzieher dieser Verschwörung bringen könnten«, sagte ich in der Hoffnung, dass er mit meinem einfachen Deutsch zurechtkommen würde. 

Es schien, als würde er auf meinen Worten herumkauen, um zu testen, ob sie genießbar waren.

»Möglicherweise und könnten sind keine Begriffe, die mich in Ekstase versetzen«, sagte er müde lächelnd.

»Es ist ja auch nicht mein Job, Sie in Ekstase zu versetzen, Herr Trenkel«, sagte ich und bekam dafür von Helen einen Fußtritt unterm Tisch. »Ich sage das so zurückhaltend, weil ich keine falschen Hoffnungen wecken will. Wir sind davon überzeugt, dass Sander über diese Informationen verfügt. Wir denken aber auch, dass er trotz Inhaftierung Kontakt zur Außenwelt hat. Vor allem über seinen Anwalt, der ihn regelmäßig besucht. Deshalb raten wir davon ab, ihn in Moabit zu befragen. Merkt er, dass wir über die Verschwörung Bescheid wissen, erfahren das die Drahtzieher umgehend.«

»Und dann?«, fragte Trenkel nach.

Helen antwortete. »Dann gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder sie ziehen sich zurück, oder aber Phase fünf wird vorgezogen. Und dann bricht hier Chaos aus.«

»Ich verstehe …«, murmelte Trenkel.

»Was schlagt ihr vor?«, wollte Schranz wissen.

»Wir sind uns ehrlich gesagt uneins. Fakt ist: Sander weiß etwas. Aber wird er mit uns reden? Das ist die große Frage. Und hier steht es zwei zu eins dagegen.«

»Wie würde die Befragung denn stattfinden?«, erkundigte sich Schranz.

Ich sah von Schranz zu Trenkel. »Wir müssten Sander zunächst aus dem Gefängnis holen und an einen anderen Ort bringen. Nur so können wir sicherstellen, dass er nach unserer Besprechung mit niemandem außerhalb der Gefängnismauern Kontakt aufnimmt. Na ja, und dann müssten wir es ihm schmackhaft machen, uns seine Geheimnisse zu verraten.«

»Ich nehme an, mit schmackhaft machen meinen Sie Straffreiheit«, stellte Trenkel fest.

»Ja. Und möglicherweise eine neue Identität sowie eine Starthilfe für einen Neuanfang im Ausland.«

Trenkel zog die Augenbrauen zusammen. »Und wer garantiert uns, dass das, was er sagt, auch der Wahrheit entspricht? Es ist doch auch möglich, dass er davon überzeugt ist, ohnehin in absehbarer Zeit entlassen zu werden. Nämlich dann, wenn seine Kameraden die Macht übernommen haben.«

Oh, daran hatten wir gar nicht gedacht. Ganz schön schlau, dieser Trenkel.

Dass keiner von uns eine spontane und kluge Antwort parat hatte, war ihm Antwort genug.

»Vergessen Sie Sander. Zu viel Unabwägbarkeiten. Darüber hinaus würden die Begleitumstände einer Befragung dieses Subjektes eine enorme Rechtsbeugung bedeuten.« Er lehnte sich zurück und sah Schranz an. »Und das kann und will ich nicht zulassen.«

 

Wir machten uns auf den Weg zurück ins Büro. Helen fuhr, ich saß auf dem Beifahrersitz und Patrick hatte es sich hinten bequem gemacht.

»Eigentlich bin ich froh, dass Trenkel uns das mit dem Verhör von Sander verboten hat«, sagte ich und blickte dabei aus dem Seitenfenster.

Helen starrte geradeaus und nickte. »Zumal wir nicht bedacht haben, dass Sander darauf spekuliert, ohnehin demnächst frei zu kommen.«

»Ja«, sagte ich und malte Muster in die beschlagene Seitenscheibe. »Das war peinlich.«

»Ihr seid auch nur Menschen«, meinte Patrick.

Ich drehte mich zu ihm um. »Ach, und du nicht, oder was?«

Er hob erstaunt die Augenbrauen. »Doch, natürlich. Warum fragst du das?«

»Weil du auch nicht darauf gekommen bist.«

Er dachte kurz darüber nach. »Stimmt.«

»Na dann.« Ich sah wieder aus dem Seitenfenster und malte weiter.

»Und jetzt?«, wollte Helen wissen.

»Jetzt warten wir auf den Gegenplan von Hagedorn.«

»Du bist bereit zu warten?«, kam es aus dem Fond des Wagens.

»Bereit? Eher nicht. Ich hasse es zu warten. Aber was bleibt uns denn anderes übrig?«

Patrick schwieg. Aber als ich mich zu ihm umdrehte, wirkte er auf mich, als würde er an einer Idee arbeiten.

Ich hoffte, dass das so war, denn wir hatten keine Ahnung, wie viel Zeit wir noch hatten.
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»Und diese Person finde ich richtig verdächtig.«

Patrick Ebel



 

Wir erreichten unsere Zentrale und als wir feststellten, dass Günter noch am Arbeiten war, entschlossen wir uns für eine spontane Besprechung.

Wir gaben Günter eine kurze Zusammenfassung unseres Treffens mit dem Generalbundesanwalt und dem Innenminister. Im Anschluss daran berichtete Günter uns von seiner Suche nach auffälligen Gruppen in den sozialen Medien.

»Habt ihr eine Vorstellung, wie viele Gruppen es alleine bei Facebook gibt, in denen über Dinge gesprochen wird, die den Parametern entsprechen, die wir aufgestellt haben?«

Wir schüttelten alle den Kopf.

»Es sind Zigtausende.«

»Oh …«, sagte ich.

»Ja genau: Oh«, maulte Helmes. »Da wird man wahnsinnig, wenn man sich durch diese ganze zerebrale Diarrhoe durchackert.«

»Durch die was?«

»Geistiger Durchfall«, übersetzte Patrick für mich.

»Aha. Und, hast du in diesem … Durchfall etwas Interessantes gefunden?«

Helmes aktivierte den Beamer, woraufhin die Leinwand zum Leben erwachte.

»Ich habe eine Selektion vorgenommen. Diese achtundachtzig Gruppen sind übrig geblieben und sollten von uns näher durchleuchtet werden.«

Auf der Leinwand erschien eine Liste mit Gruppen. Einige hatten so ungewöhnliche Namen wie Strike Back, oder Politik für’n Arsch. Wirklich kreativ.

»Erklärst du uns bitte, was wir unter näher durchleuchten verstehen sollen?«

»Wir müssen versuchen, uns in das eine oder andere Facebook-Profil zu hacken. Wir brauchen Echt-Namen und alles, was dazugehört.«

Ich war ratlos. »Achtundachtzig Gruppen mit jeweils mehr als einhundert Mitgliedern … wir sollen uns in die Facebook-Profile von fast neuntausend Menschen hacken?«

Helmes bleckte die Zähne. »Hast du eine bessere Idee? Dann her damit.«

»Hab ich nicht.«

»Dann besorg mir Unterstützung. Ich kann analysieren, aber mit dem professionellen Hacken hab ich es nicht so.«

Helen und ich wechselten einen Blick.

Helen seufzte. »Ruf Karoline an.«

Ich rief Karoline an. 

Wir plauderten ein paar Minuten, dann erklärte ich ihr, um was es ging.

»Ich werde morgen im Laufe des Tages in Berlin sein«, versprach sie.

Fehlte nur noch Fjodor, dann wäre die Band wieder komplett …

Ich wandte mich an Patrick. »Wir kamen noch gar nicht dazu, über deine Suche nach einem Prominenten zu reden, der das mögliche Sprachrohr der Verschwörer sein könnte.«

»Ist mir aufgefallen. Ich habe jemanden gefunden, der dem Profil entspricht, das der Architekt erstellt hat. Sein Name ist Gisbert Kuhlmann. Ich nehme an, ihr kennt ihn.«

Gisbert Kuhlmann. Wer kannte den populären Moderator eines Privatsenders nicht. 

Vor einigen Jahren gab es eine Umfrage, die bewies, dass Kuhlmann, hätte er sich zur Wahl als Bundeskanzler aufstellen lassen, er mit hoher Wahrscheinlichkeit gewählt worden wäre. 

Nur hatte er sich nicht zur Wahl gestellt.

Aber er hatte damals öffentlich erklärt, dass er sich sehr geschmeichelt fühlte.

»Was war auffällig an ihm?«, wollte Helen wissen.

»Sein öffentliches Auftreten ist im Gegensatz zu früher viel politischer geworden. Früher hat er sich mit offener Kritik sehr zurückgehalten. Aber seit drei Jahren ist er zu einem massiven Kritiker der Volksparteien geworden, ohne sich für eine der anderen Optionen auszusprechen. Das finden viele eigenartig. Es entspricht nicht dem Bild, das man von ihm hatte. Hart, direkt, aber immer eine Alternative parat. Das finde ich bemerkenswert.«

»Und verdächtig«, ergänzte ich.

»Aber?«, fragte Helen nach. 

Ich verstand ihre Frage nicht, da Patrick auf mich nicht unentschlossen gewirkt hatte, als er uns Kuhlmann präsentierte.

Und jetzt das: Grinste Patrick etwa?

»Aber«, sagte er dann tatsächlich, »ich habe auch noch jemanden anderes gefunden. Und diese Person finde ich verdächtig. Und zwar, weil sie so unverdächtig wirkt.« 
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»Wir müssen also einen Haufen von Narzissten retten.«

Patrick Ebel



 

Hagedorn spürte, dass er an seine Grenzen stieß. Eine vollkommen neue Erfahrung für ihn.

Unter normalen Umständen verfügte er immer über ausreichend Informationen, um einen Plan zu entwerfen. Es war sogar so, dass ihm plötzlich bewusst geworden war, wie simpel seine Arbeit in der Vergangenheit gewesen war.

Das Objekt der Begierde war gleich A. Und es befand sich im Gebäude B. Der Zeitfaktor war Größe C. Menschliche Ressourcen waren Faktor D.

Daraus ließ sich was machen. Immer.

Aber im aktuellen Fall war alles anders.

A gab es nicht. B auch nicht. C war insofern unbekannt, als dass sie nur vermuten konnten, in welcher Phase sich der laufende Prozess befand. 

Und D, der Faktor Mensch?

Hier kam es darauf an, welche Informationen Eichborn und seine Leute in der Zwischenzeit gewonnen hatten.

Er entschloss sich, davon auszugehen, dass die Verschwörung sich inmitten von Phase vier befand.

Es galt also, etwas aufzuhalten, das sich in voller Fahrt sozusagen auf der Zielgeraden befand. 

Und das, ohne zu wissen, wer am Steuer saß und wohin die Fahrt gehen sollte. 

Vor allem die mit hoher Wahrscheinlichkeit geplanten Anschläge machten ihm Sorgen.

Es gab so viele unterschiedliche Ziele und Vorgehensweisen.

Hagedorn versuchte, sich auf das zu beschränken, was sie wussten. 

Beziehungsweise mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen konnten.

Jemand hatte im großen Stile Waffen und Munition gestohlen. 

Das tat man nicht, wenn man nicht auch vorhatte, dies einzusetzen.

Auch wurden große Mengen Notfallrationen entwendet. Es lag nahe, dass auch andere Nahrungsmittel in Konserven gehortet worden sind. 

Das wiederum ließ darauf schließen, dass diejenigen, die auch die Waffen gestohlen hatten, davon ausgingen, dass eine Verknappung von Lebensmitteln eintreten würde.

Hagedorn kam ein Gedanke; sie würden auch Treibstoff benötigen. Benzin und Diesel für Fahrzeuge und Diesel für Stromgeneratoren. Eichborn müsste überprüfen lassen, ob auch Treibstoff in größerem Umfang gestohlen worden war. 

Er war sich sicher, dass dem so war.

Auch war er sicher, dass sie eine Stimme benutzen würden, der die Bevölkerung vertrauen würde.

Dann war da noch die Tatsache, dass die Verschwörer bestimmte Leute ausschalten müssten. 

Es gab keine Möglichkeit, den Prozess aufzuhalten.

Aber er könnte behindert werden. Man könnte die Dynamik herausnehmen und die Verschwörer dazu bringen zu improvisieren. Und dann, so Hagedorns Vermutung, würden sie Fehler machen. 

Und da sie nicht wussten, wer genau die Waffen gestohlen hatte und wo sie sich befanden – dasselbe galt für den Treibstoff –, musste Hagedorn sich auf die menschliche Komponente konzentrieren.

Wen würde er auf eine Todesliste setzen, würde er eine solche Verschwörung planen?

Auf jeden Fall den amtierenden Bundeskanzler. 

Dann seinen Stellvertreter, also den Außenminister.

Ganz bestimmt den Bundespräsidenten, denn der war sehr beliebt.

Hagedorn führte die Überlegungen fort und schon bald umfasste seine Todesliste mehr als vierzig Namen. Darunter befanden sich Politiker, Wirtschaftsbosse, Journalisten und den einen oder anderen Prominenten, der politisch Gewicht besaß.

Wenn man diese Personen in Sicherheit bringen würde, käme der Plan der Verschwörer ins Stocken. Theoretisch jedenfalls …  

Selbstverständlich war es Hagedorn vollkommen klar, dass es schwierig werden würde, all diese Personen in Schutzhaft oder was auch immer zu bringen. Zumal sie sich ausschließlich auf Indizien berufen konnten. 

Eindeutige Beweise für die Verschwörung gab es nicht.

Noch nicht.

Ohne sich Gedanken über die Zeitverschiebung zu machen, griff er zum Telefon und rief Patrick Ebel an.

»Ja.«

»Ich bin’s, Hagedorn. Störe ich?«

»Wenn Sie um diese Uhrzeit stören würden, wäre ich nicht ans Telefon gegangen.«

»Äh, gut. Also, ich habe eine Idee, weiß aber nicht, ob sie umsetzbar sein wird.«

»Schießen Sie los. Verrückter als die Sachen, die wir vorhaben, kann es nicht werden.«

»Sie müssen eine ganze Reihe von Leuten in Sicherheit bringen, da die mit einer sehr hohen Wahrscheinlichkeit auf einer Todesliste stehen.«

»Und das wird schwierig, weil …?«, fragte Ebel nach.

»Weil sie nur deshalb so erfolgreich sind, weil sie in der Öffentlichkeit stehen.«

»Ah, verstehe. Wir müssen also einen Haufen von Narzissten retten.«

»So kann man es auch ausdrücken«, bestätigte Hagedorn.

»Wie können wir sicherstellen, dass sich unter den Personen, die wir schützen sollen, keiner befindet, der zu den Verschwörern gehört?«

Hagedorn nickte, obwohl Patrick das nicht sehen konnte. »Können wir nicht.«

»Okay. Schicken Sie mir die Liste, ich melde mich dann wieder.«

»Sind Sie mit ihren Ermittlungen weitergekommen?«

»Ja. Ich denke, wir haben die Person gefunden, die von den Verschwörern als Stimme benutzt werden soll.«

»Das ist gut, oder?«, wollte Hagedorn wissen.

»Das kann ich noch nicht sagen …«

»Warum? Was ist los?«

Hagedorn lauschte der Erklärung Ebels und als der geendet hatte, musste er anerkennen, dass die Verschwörer wirklich wussten, was sie taten. 

Aber irgendetwas störte ihn an der Wahl …

Ebel ging es wohl genauso, anders konnte sich Hagedorn dessen zurückhaltende Euphorie nicht erklären.

»Was stört Sie an der Wahl?«, fragte Hagedorn nach.

»Dass es eine Frau sein könnte, hatten wir von vornherein gesagt. Aber was uns stutzig macht, ist die Tatsache, dass Sybille Thaler keine gebürtige Deutsche ist.«

»Ja, das kann ich nachvollziehen. Auch mich störte etwas an ihr. Kann sein, dass es genau das war. Aber lassen Sie uns kurz über die Frau sprechen. Sie ist in der Schweiz geboren, richtig?«

»Ja, genau.«

»Sie war Model und hat dann später diesen Sportler geheiratet«, las Hagedorn, der die Wikipedia-Seite der Frau geöffnet hatte. »Dann der in aller Öffentlichkeit ausgetragene Rosenkrieg, danach die Scheidung – zu dem Zeitpunkt lebte sie schon in Deutschland. Der Typ hat versucht, sie fertigzumachen, sie aber blieb ruhig und hat zu keinem Zeitpunkt schmutzige Wäsche gewaschen. Das hat ihr in der breiten Öffentlichkeit ungemeine Sympathien gebracht. Und ihre Karriere angekurbelt.«

»Richtig.«

»Ah, hier steht es. Thaler setzt sich schon sehr lange für Soldaten ein, die im Ausland gedient haben und traumatisiert zurückgekehrt sind. Allerdings hielten sich ihre politischen Aktivitäten in einem sehr überschaubaren Rahmen. Aber dann hat sie plötzlich angefangen, sich politisch zu engagieren. Hat sogar Demonstrationen organisiert, in denen die schlechte Ausrüstung der Soldaten angeprangert wurde. Sehr interessant.«

»Ja, fanden wir auch. Dann haben wir ihre politischen Aktivitäten genauer untersucht. Und dabei kam heraus, dass sie eine der großen Volksparteien immer schon unterstützt hat«, sagte Ebel.

»Ich verstehe. Sie haben noch jemanden gefunden, der passen könnte?«

»Ja. Er heißt Gisbert Kuhlmann.«

Hagedorn öffnete auch dessen Wikipedia-Seite. 

Kuhlmann war ein sehr populärer und beliebter Moderator. Angefangen bei Kindersendungen in den siebziger Jahren, dann folgte das aktuelle Sportstudio, später moderierte er eine Talkshow bei einem privaten TV-Sender. 

Anders als Thaler hatte Kuhlmann schon immer seine politische Meinung geäußert. Richtig aktiv wurde er aber erst vor etwa drei Jahren. Gerade kleinere Parteien hatten es ihm scheinbar angetan. 

Hagedorns Gedanken rasten. »Was wäre, wenn …« Er verstummte und dachte den Gedanken zu Ende.

»Was wollten Sie sagen?«, wollte Patrick mit Dringlichkeit in der Stimme wissen.

»Was wäre, wenn es beide sind? Wenn die Verschwörer  beide benutzen?«

»Um was zu erreichen? Ein Streitgespräch? Oder etwa … Moment mal, Sie könnten recht haben. Stellen wir uns vor, es kommt zu den ersten Demonstrationen gegen die Regierungsparteien. Der Grund für die Demo ist erst einmal sekundär. Hier taucht auch schon der neue Hoffnungsträger auf. Wahrscheinlich kein Politiker der etablierten Parteien. Die Leute sind hin- und hergerissen, wissen nicht, wem oder was sie glauben sollen. Und dann kommt es bei einer öffentlichen Veranstaltung zu einem Zusammentreffen zwischen Thaler und Kuhlmann. Beide vertreten unterschiedliche Meinungen. Thaler ist für den Hoffnungsträger, Kuhlmann eher nicht. Und hier …«

»… wird er von ihr bekehrt und bekennt sich zu dem aufsteigenden Stern«, vollendete Hagedorn Patricks Gedanken. 

»Das wäre eine hollywoodreife Inszenierung«, sagte Patrick tonlos.

»Ich denke, so werden sie es machen.«
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»Das ist die aktuelle Liste. Die bleibt so.«

Innenminister Schranz



 

Am nächsten Morgen setzten wir uns zu einem Meeting zusammen, um uns alle auf den neusten Stand zu bringen. Helen, Patrick und ich würden später in die Zentrale des Amtes für Innere Sicherheit fahren, um dann Kernberger und Schranz zu informieren.

Den Anfang machte Patrick. Er teilte uns mit, was Hagedorn herausgefunden hatte und kam dann auf ihren Verdacht zu sprechen, dass Sybille Thaler und Gisbert Kuhlmann ein Duo infernale bilden könnten.

Diese These fand allgemeine Zustimmung.

Helmes berichtete, dass seine Suche nach Gruppen, sowohl im Dark Net als auch im Internet, durch die Unterstützung von Karoline nun sehr viel schneller voranging.

Sobald sie die verdächtigen Gruppen in einer Rangliste geordnet hatten, würde Karoline den Versuch starten, sich in diese reinzuhacken.

Die Todesliste mit den vermutlichen Zielpersonen wurde zuletzt besprochen, dann machten wir uns auf den Weg zu Kerni.

 

Auch hier gaben wir eine Zusammenfassung der neusten Ereignisse. 

Schranz schien sehr zufrieden mit dem zu sein, was wir bislang herausgefunden hatten. 

Er streckte mir die Hand entgegen. »Lass mich mal diese Liste sehen.«

Ich reichte ihm das Blatt und gab Kerni eine Kopie. »Ihr zwei steht auch drauf.«

Beide vertieften sich in die Liste. Hin und wieder stieß einer der beiden ein ungläubiges Schnaufen aus oder schüttelte den Kopf. 

Als sie mit der Lektüre fertig waren, sah Schranz mich an. »Den Verteidigungsminister müssen wir von der Liste streichen.«

Das hatten wir uns schon gedacht. »Wir sind für die Erstellung zuständig. Das Streichen müsst ihr übernehmen.«

Schranz nickte. »Natürlich. Du hast recht.« Er vertiefte sich wieder in die Liste und zückte einen Stift. Wenig später waren drei Namen durchgestrichen.

Der des Verteidigungsministers, des Verfassungsschutzpräsidenten und des Präsidenten des BAMAD, des ehemaligen militärischen Abschirmdienstes.

Er sah mich an. »Bei diesen drei Personen besteht der dringende Verdacht, an der Verschwörung beteiligt zu sein.« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Deine Entscheidung.«

Ein kurzer prüfender Blick, dann nickte Schranz. »Das ist die aktuelle Liste. Die bleibt so.«

»Wie wollt ihr es machen?«, wollte ich wissen.

Schranz runzelte die Stirn. »Wegsperren können wir sie nicht. Das würden die niemals zulassen. Ich selbst würde es ja ablehnen. Darüber hinaus wäre das auch zu auffällig. Aber wir verstärken den Personenschutz und werden alle anderen Sicherheitsmaßnahmen erweitern. Öffentliche Auftritte werden auf ein Minimum beschränkt. Jedenfalls da, wo es machbar ist.«

»Und wie begründet ihr das?«

»Wir werden die aktuelle Terrorwarnstufe erhöhen.«

Wir redeten noch eine Weile weiter, dann war es an der Zeit zu gehen.

 

Zwei Wochen nach diesem Treffen wurde der Verteidigungsminister der Bundesrepublik Deutschland während eines Truppenbesuches in Afghanistan erschossen. Die Täter wurden wenig später von einer Einheit des KSK gestellt und bei einem heftigen Schusswechsel getötet.

Ganz offensichtlich hatten wir uns geirrt. Der Minister gehörte nicht zu den Verschwörern.









 



Zweiter Teil
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»Herr Minister, wir werden hier alleine gelassen.«

Gunnar Abel



 

1994 wurden im durch einen Völkermord geplagten Ruanda deutsche Staatsbürger von Hutu-Rebellen entführt. Die Bundesrepublik Deutschland sah sich nicht dazu in der Lage, die Entführten selbst zu befreien. Die für Einsätze dieser Art eigentlich vorgesehenen Bravo-Kompanien waren nicht auf Guerillakriegssituationen vorbereitet. 

Dementsprechend entsprach auch ihre technische Ausrüstung nicht den Anforderungen für Einsätze dieser Art. 

Also mussten belgische Spezialkräfte einspringen.

Sie verloren bei der Befreiung der Geiseln zwölf Männer.

Für Deutschland eine mehr als peinliche Situation.

Daraufhin, und weil die Nato-Verbündeten Druck auf Deutschland ausübten, entschied der amtierende Verteidigungsminister Volker Rühe, eine eigene Spezialeinheit aufzustellen. Sie sollte in der Lage sein, deutsche Staatsbürger, aber auch andere Personen, zu retten und zu evakuieren. Hinzu kamen Aufgaben wie Gewinnung von Schlüsselinformationen in Krisen- und Konfliktgebieten, der Schutz von Personen in besonderen Positionen und Kampfeinsätze im gegnerischen Gebiet. 

Nachdem die bürokratischen Hürden in erstaunlich kurzer Zeit aus dem Weg geschafft wurden, konnte das Kommando Spezialkräfte ins Leben gerufen werden.

Die Soldaten rekrutierten sich in erster Linie aus den ehemaligen »Bravo-Kompanien« der einzelnen Luftlandebrigaden, die für Geiselbefreiungen und Kommandooperationen bereits ausgebildet waren und im Zuge dieser Umstrukturierung nun im KSK aufgingen. 

Zusätzlich kamen viele Soldaten aus den Einheiten der Fernspähkompanien, den Fallschirmjägern, Gebirgsjägern und Jägern zum KSK. 

Im April 1997 war das KSK einsatzbereit. Der Kommandostruktur, aber auch der Öffentlichkeit konnte das KSK zum ersten Mal seine Fähigkeiten bei der groß angelegten Übung Schneller Adler 97 beweisen. 

1998 wurde das KSK aufgestockt und die Mannschaftsstärke auf zweitausend verdoppelt. 

 

Als im damaligen Jugoslawien 1998 ein Krieg ausbrach, kam auch für das KSK der Ernstfall. Mehrere verdeckte Einsätze der Spezialeinheit wurden erfolgreich durchgeführt. In den Reihen der Nato-Verbündeten erkämpfte sich das KSK einen ausgezeichneten Ruf.

Der 11. September 2001 bedeutete auch für das KSK einen Paradigmenwechsel.

Einhundert Mann der Einheit wurden zusammen mit britischen und französischen Soldaten nach Afghanistan geschickt.

Allerdings dachten die alliierten Kräfte im Traum nicht daran, das KSK an Spezialaufträgen zu beteiligen. Diese gefährlichen Einsätze überließen sie lieber den erfahrenen Soldaten der Special Forces oder des SAS. Stattdessen schickte man die deutschen Elitekämpfer zu deren Unmut auf weniger brisante Überwachungsmissionen.

In Afghanistan kamen die Soldaten des KSK natürlich auch in Kontakt mit anderen dort stationierten Soldaten der Bundeswehr. Sie erfuhren von den teilweise katastrophalen Mängeln an der Ausrüstung der Soldaten. Pioniere, die zerstörte Brücken wieder aufbauen sollten, deren Fahrzeuge aber nicht gepanzert waren. Hubschrauberpiloten, die zur Unterstützung verbündeter Kampftruppen eingesetzt worden waren, und die ebenfalls ohne schützende Panzerung auskommen mussten. 

Aber was noch viel schlimmer war; die US-Streitkräfte waren bereit gewesen, den deutschen Pionieren ihre gepanzerten Fahrzeuge zu leihen. 

Dies wurde jedoch vom Verteidigungsministerium mit der Begründung abgelehnt, die Fahrzeuge der Amerikaner besäßen keine ordnungsgemäße Zulassung laut der geltenden Straßenverkehrsordnung.

Es lag in der Natur der Sache, dass Soldaten kein allzu großes Vertrauen in Politiker setzten. Jemand, der noch niemals selbst durch Scheiße gekrochen war, während ihm Kugeln des Feindes um die Ohren flogen, jemand, der noch niemals mitansehen musste, wie ein Kamerad von einer Mine in Stücke gerissen wurde, so jemand sollte keine Entscheidungen treffen, die über Leben oder Tod bestimmten.

Also war es vollkommen normal, dass die Soldaten des KSK einen Scheiß auf die Worte der Bürokraten gaben. Problematisch wurde es, als sie spürten, dass viele ihrer Offiziere ebenfalls mehr Politiker als Soldaten waren. Wenn Kampftruppen kein Vertrauen in Politiker hatten, hatte das keine unmittelbaren Konsequenzen. Wenn sie jedoch kein Vertrauen in ihre direkten Vorgesetzten mehr setzten, hatte das sehr wohl unmittelbare Folgen.

Die Frustration der Elitesoldaten wurde im Laufe der Einsätze in Afghanistan und später im Tschad und in Libyen immer größer. Mangelhafte Informationen, schlechte Ausrüstung und die Unfähigkeit der Kommandostruktur, die richtigen Entscheidungen zu treffen, führten dazu, dass ein Teil des KSK damit begann, mehr oder weniger autark zu agieren. 

Immer die Erfüllung der Mission im Fokus, aber mit eigenen Mitteln. 

Hauptfeldwebel Gunnar Abel war Anführer eines Kommandotrupps des KSK. Seine vier untergebenen Soldaten folgten ihm schon seit ihrem ersten Einsatz 2004 in Afghanistan. 

Abel war von den Fernspähern zur KSK gekommen. 

Hauptfeldwebel Torsten Seifert, ebenfalls Anführer eines Kommandotrupps, hatte seinen ersten Einsatz in Afghanistan nur wenige Wochen später als Abel. 

Seifert wechselte vom Jägerbataillon zur KSK. 

Beide freundeten sich an.

Beide waren gleichermaßen frustriert und zornig.

Sie hatten es schon längst aufgegeben, ihre Vorgesetzten darum zu bitten, endlich etwas gegen die schlechten Bedingungen zu unternehmen. Spätestens nach ihrem Schlüsselerlebnis war ihnen klar geworden, dass sie auf sich selbst gestellt waren.

Vor etwas mehr als einem Jahr hatte der damals amtierende deutsche Verteidigungsminister im Rahmen eines langfristig geplanten Truppenbesuches auch ihren Stützpunkt aufgesucht.

Der übergewichtige kleine Mann hatte sich in einen Kampfanzug gezwängt, trug einen Helm, der ihm ständig ins Gesicht gerutscht war und hatte die ganze Zeit über geschwitzt wie ein Schwein.

Als er die Baracke von Abel und Seifert erreichte, waren die mit ihren Männern gerade von einem Einsatz zurückgekehrt. Der Minister heuchelte Interesse an ihrer Mission und am Ende hatte er sie gefragt, ob sie irgendwelche Wünsche an ihn hätten.

Abel und Seifert hatten einen kurzen Blick gewechselt und geschwiegen.

Dem Minister, ganz Vollblut-Politiker, war das natürlich nicht entgangen. Er forderte den vorgesetzten Offizier der beiden Kommandosoldaten auf, sie alleine zu lassen. Als der Oberleutnant fort war, hatten sich Abel und Seifert kurz zugenickt. 

Dann hatte Abel das Wort ergriffen. »Herr Minister, wir werden hier alleine gelassen. Unsere Ausrüstung entspricht nicht den Anforderungen unserer Missionen.«

Dann zählte er die Missstände auf. Je länger er gesprochen hatte, desto unruhiger wurde der Minister.

Aber er machte sich auch Notizen.

Und er versprach, sich um diese Angelegenheit zu kümmern.

Das hätte für ihn Priorität.

Er verließ Afghanistan und sie hörten nie wieder etwas von ihm. 

Geändert wurde nichts.

Was folgte, waren Jahre der Sinnlosigkeit. Sie mussten mit ansehen, wie die Wehrpflicht ausgesetzt wurde, was zur Folge hatte, dass die Bundeswehr keinen Nachwuchs mehr erhielt. Sie erlebten, wie schwer traumatisierte Soldaten nach Hause zurückkehrten, nur um dort alleine gelassen zu werden. 

Viele Kameraden nahmen sich das Leben.

Sie registrierten, dass die Politiker sich mit Händen und Füßen dagegen wehrten, ihren Einsatz im Ausland als Krieg zu bezeichnen. Später, als sie erfuhren, warum das so war, konnten sie nur müde mit den Köpfen schütteln. Sollte die Bundesregierung nämlich tatsächlich entscheiden, dass sich die Truppe juristisch im Krieg befindet, änderte sich dadurch die Grundlage des Einsatzes. Der Bundestag müsste in diesem Fall über ein neues Mandat abstimmen. 

Das Grundgesetz verbietet aber jede Form von Angriffskrieg. 

Rechtlich müsste die Nato deshalb erklären, weshalb sie knapp neun Jahre nach Beginn des Einsatzes am Hindukusch nun plötzlich von »Krieg« sprach.

Totaler Wahnsinn.  

Politik halt.

Sie waren seit einem Jahr in Afghanistan, als sie zum ersten Mal von Major Castrop hörten.

Was man über ihn und seine Einheit hörte, konnte nicht stimmen. 

Sie taten es als dummes Geschwätz ab.

Ein Offizier der Bundeswehr, seit Anfang des Krieges in Afghanistan, der tat, was er wollte, und von den US-Streitkräften geschützt wurde. 

Wo gab es denn so etwas?

Den Gerüchten nach hatten sich dem Major rund zwanzig Männer angeschlossen.
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